
Mut selbst im größten Sturm – Mt 14,22-33  

Wir Menschen bewundern Mut.  

Es gibt Menschen, die waren so mutig, dass sie in die Geschichte eingegangen sind. Schon 

seit Jahrhunderten erzählt man von ihnen. Denn sie haben etwas getan, wovor andere 

zurückschrecken. Und das fasziniert uns. So würden wir auch gern sein.  

Schon als Kind will man der mutige Held sein. Man will der mutige Ritter sein, der gegen 

Drachen kämpft. Oder der furchtlose Pirat, der über alle Weltmeere segelt. Ich weiß nicht, 

was ihr als Kind am liebsten gespielt habt und wer ihr so sein wolltet.  

Aber wahrscheinlich wolltet ihr nicht der Feigling in der Geschichte sein. Niemand spielt 

freiwillig den, der davonrennt. Den, der andere im Stich lässt. Oder den, der gerettet werden 

muss. Und wenn man das freiwillig spielt, dann nur, damit man in der Nächsten Runde selbst 

der Mutige Held ist.  

Tief in uns steckt diese Sehnsucht nach Mut.  

Auch wir als Gemeinde wollen mutig sein. Wir wollen lernen, wie man ein mutiger 

Nachfolger Jesu wird. Deshalb schauen wir diesen Monat besonders auf den Mut in der 

Nachfolge.  

Wir schauen heute auf eine Geschichte, wo es genau das braucht. Mut.  

→ Der heutige Predigttext steht in Mt 14,22-33.  

In dieser Geschichte lesen wir von Furcht und Angst. Aber genauso von Mut. Wir lesen von 

Mut selbst im größten Sturm. In dieser letzten Predigt unserer kleinen Predigtserie schauen 

wir auf die Jünger und besonders auf Petrus.   

Und wir schauen uns heute 4 Dinge an, wo wir den Mut bei Petrus und auch bei den Jüngern 

sehen können.  

1. Mut zu vertrauen.  

2. Mut festzuhalten.  

3. Mut zu wagen.  

4. Mut sich helfen zu lassen.  

Bevor der Sturm überhaupt beginnt, braucht es schon Mut. Mut zu vertrauen. 

Jesus hat gerade ein riesiges Wunder vollbracht. Mit nur 5 Broten und 2 Fischen hat er eine 

riesige Masse an Menschen versorgt. Über 5000 wurden satt und da sind Frauen und Kinder 

noch nicht einmal eingerechnet.  

Stellt euch das einmal vor. Mehr als alle Einwohner von Rebstein zusammen werden auf 

einen Schlag satt. Insgesamt vlt sogar mehr als alle Einwohner von Altstätten. So viele Leute. 

So ein riesiges Wunder. Die Atmosphäre muss unglaublich gewesen sein.  

Und doch gestattet Jesus seinen Jüngern nicht noch großartig dabei zu verweilen. Sondern er 

schickt sie los.  

Wir lesen in Vers 22: LESEN 



Jesus nötigte sie. Er drängte sie in das Boot zu steigen und schon einmal loszufahren. Nicht 

irgendwann später. Sofort. Die Jünger, die durften gar nicht lange bleiben, nicht noch 

genießen, was gerade passiert ist. Die durften sich nicht auf dem Erfolg ausruhen. Denn Jesus 

drängte sie regelrecht dazu loszufahren – und bleibt dann aber selbst noch da.  

Warum? Die Jünger verstanden das wahrscheinlich selbst nicht ganz. Warum jetzt gehen? 

Warum weg von diesem Ort, wo doch gerade alles so toll ist? Und warum auch noch ohne 

Jesus?  

Und genau da beginnt Mut. Denn Mut bedeutet nicht nur gegen Angst zu kämpfen. 

Manchmal bedeutet Mut einfach Jesus zu vertrauen, obwohl man seinen Weg nicht versteht.  

Die Jünger wären wahrscheinlich lieber geblieben. Dort war es ja schön. Es war sicher, 

erfolgreich und begeisternd. Und doch sagt Jesus: Geht.  

Und oft erleben wir genau das auch. → Jesus führt uns manchmal aus Orten heraus, an 

denen wir eigentlich bleiben möchten.  

Vielleicht ist das die Gesundheit. Solange man gesund ist, fühlt sich vieles kontrollierbar an. 

Wunderbare Zeiten im Leben, wo man gesund ist. Da kann man was bewegen und genießen. 

Aber plötzlich kommt eine Krankheit. Und man kommt in eine Situation, wo man selbst die 

Kontrolle verliert.  

Man weiß nicht, wie lange die Krankheit bleibt. Ob man überhaupt wieder gesund wird. Man 

versteht nicht, warum Jesus einem das zumutet. Und das Schlimmste ist, dass es so aussieht, 

als kommt Jesus gar nicht mit in die Situation hinein. Man versteht die Welt nicht mehr. Und 

plötzlich muss man lernen, Jesus in einer Situation zu vertrauen, die man selbst nie gewählt 

hätte.  

Ich kenn das von mir. Während meiner Zeit am Sbt hatten wir das Sommerpraktikum. 

Wo wir einen wunderbaren Sommer in bester Gemeinschaft hatten. Wirklich eine 

richtig gute Zeit mit tiefen Gesprächen, guten Beziehungen und Wachstum im 

Glauben. Wir durften uns von Gott gebrauchen lassen. Denn wir hatten gerade eine 

Familienfreizeit, bei der ich beim Kinderprogramm helfen durfte. Und eine Woche 

später wollte ich in meinem Urlaub als Mitarbeiter bei einer Jugendfreizeit helfen. 

Doch ich hab mir das Bein gebrochen. Innerhalb von Sekunden war es vorbei mit dem 

friedlichen Sommer. Ich konnte beim Kinderprogramm nicht mehr mithelfen und bei 

der Jugendfreizeit schon gar nicht. Ich musste den Ort verlassen, wo ich Jesu Wirken 

gesehen habe. Und ich habe die Welt nicht mehr verstanden. Warum lässt Jesus das 

zu, wo ich ihm doch dienen wollte? Warum jetzt, wo alles so toll war?  

Und dann habe ich mich schon gefragt, ob Gott weiß, was er da tut. Es viel mir schwer ihm zu 

vertrauen. Doch auch, wenn ich die Situation überhaupt nicht verstanden habe oder mir 

einen Sinn dahinter erklären konnte – so musste ich darauf vertrauen, dass Gottes Weg gut 

ist.  

Gott gebraucht solche Dinge, um uns zum Mut herauszufordern. Den Mut ihm zu vertrauen. 

Egal, ob wir es verstehen oder nicht. Und wir sind nicht die einzigen, sondern in bester 

Gesellschaft. Denken wir nur an Abraham: Er sollte Heimat, Familie und Sicherheit aufgeben 



– ohne zu wissen, wie alles ausgehen wird. Oder Moses. Der hatte sich ein ruhiges Leben als 

Hirte eingerichtet. Und dann ruft Gott ihn an den Ort seiner Angst und seines Versagens 

zurück. Er ruft ihn aus der Sicherheit heraus vor den mächtigsten Herrscher der damaligen 

Welt.  

- Wie ist das bei dir?  

- Vertraust du Jesus auch dann, wenn du seinen Weg nicht verstehst?  

- Auch dann, wenn seine Führung nicht logisch erscheint?  

- Sei mutig und vertraue Jesus!  

➔ Schaut mal, wir vertrauen ja nicht einfach dem Weg. Sondern wir vertrauen dem, der 

den Weg kennt. 

➔ Der Weg des Glaubens führt nicht immer zuerst in Sicherheit. Manchmal führt er 

zuerst aufs offene Meer. 

Und damit kommen wir zu unserem zweiten Punkt: Mut festzuhalten.  

Die Jünger tun genau das, was ihr Meister ihnen gesagt hat. Sie sind Gehorsam und steigen 

ins Boot. Sie fahren los. Und trotzdem geraten sie mitten in den Sturm. Sie sind im Sturm, 

weil sie Jesus gehorcht haben. → Manchmal denken wir: Wenn ich mit Jesus lebe, dann muss 

doch alles leichter werden. Aber die Jünger erleben hier das Gegenteil.  

Jesus selbst hat sie auf diesen Weg geschickt – und genau dort kämpfen sie jetzt gegen Wind 

und Wellen.  

Wir lesen, dass die Jünger mitten auf dem See waren. Sie haben gerade einmal so die Hälfte 

geschafft.  Und der Wind stand ihnen entgegen. Die Versuchung war bestimmt groß einfach 

umzudrehen. Zurück wäre wahrscheinlich leichter gewesen. Lieber Rückenwind statt 

Gegenwind.  

Doch obwohl sie Not litten, wenden sie nicht. → Weil Jesus ihnen gesagt hatte: „Fahrt ans 

andere Ufer.“  Sie bleiben auf dem Weg, den Jesus ihnen gezeigt hat – auch als es schwer 

wird. Und genau dafür braucht es Mut: Nicht nur anzufangen, sondern auszuharren.  

Denn oft ist Nachfolge nicht schwer im ersten Moment. Schwer wird sie, wenn der 

Gegenwind kommt. Wenn Gebete scheinbar unbeantwortet bleiben. Wenn man müde wird 

und Zweifel kommen. Es wird schwer, wenn man lange kämpft und trotzdem kaum 

Fortschritt sieht.  

Die mutigsten Menschen sind oft nicht die, die einmal eine mutige Entscheidung treffen. 

Sondern die, die auch dann festhalten, wenn es sie etwas kostet. Anfangen ist manchmal 

noch recht leicht – aber durchhalten, das erfordert Mut.  

Und genau das sehen wir auch immer wieder in der Kirchengeschichte. Denken wir nur an 

den Märtyrer Polykarp von Smyrna. Polykarp war der Bischof der Gemeinde in Smyrna. Und 

laut Irenäus sogar ein Schüler des Apostels Johannes.  

Und als alter Mann wurde er im Jahr 155 gefangen genommen, weil er an Christus festhielt. 

Ich möchte einen Teil aus einer Überlieferung darüber lesen. Dort heißt es:  



„Als ihn die Häscher entdecken, erschrickt Polykarp nicht. Im Gegenteil, sein Gesicht 

erstrahlt. Er bittet die Verfolger um eine Stunde Aufschub zum Gebet und offeriert seinen 

Feinden ein kleines Mahl. Die Stunde wird ihm gewährt. Dann schleppen ihn die Verfolger 

vor den Statthalter. Das schaulustige Volk wartet bereits auf voll besetzten Plätzen.  

Der Prozess beginnt. Der Statthalter fordert den Bischof auf: „Schwöre und ich werde dich 

freilassen! Lästere deinen Christus!“ Polykarp antwortet: „Schon 86 Jahre diene ich ihm, und 

er hat mir kein Leid getan. Wie kann ich meinen König, der mich erlöst hat, lästern?“ Der 

Statthalter: „Schwöre beim Glück des Kaisers!“ Polykarp: „Vernimm mein offenes Bekenntnis: 

„Ich bin Christ.“ Statthalter: „Ich habe wilde Tiere. Ihnen werde ich dich vorwerfen, wenn du 

nicht nachgibst.“ Polykarp: „Lass sie kommen!“ Statthalter: „Wenn du dir aus den wilden 

Tieren nichts machst und hartnäckig bleibst, lasse ich dich vom Feuer verzehren!“ Polykarp: 

„Du drohst mit Feuer, das nur eine Zeit lang brennt und bald wieder erlischt. Du kennst nicht 

das Feuer des kommenden Gericht und der ewigen Strafe, das den Gottlosen bestimmt ist. 

Doch warum zögerst du? Hole herbei, was du willst.“  

Das ist Mut festzuhalten.  

Eigentlich wäre der einfache Weg ganz nah gewesen. Er hätte nur wenige Worte sagen 

müssen. Die Römer verlangten gar nicht viel. Er sollte nur Christus verleugnen. Dann hätte 

alles aufgehört. Doch er hielt an Jesus fest. Er bekannte Jesus vor den Menschen, weil das 

der Auftrag ist.  

Habe auch du Mut. Halte fest an Jesus. Harre aus. Selbst mitten im Sturm.  

 Und vielleicht hören wir so eine Geschichte von Polykarp und denken: 

„Ja, wenn ich einmal in so eine Situation komme, dann will ich auch treu bleiben. Dann will 

ich auch mutig zu Jesus stehen.“ 

Aber die Wahrheit ist: Mut beginnt nicht erst im großen Sturm. Mut beginnt schon in den 

kleinen Entscheidungen des Alltags. Denn wenn wir nicht lernen im Kleinen an Jesus 

festzuhalten, wie wollen wir dann im Großen standhaft bleiben? 

Vielleicht fordert Jesus uns heute gar nicht heraus, vor einem Statthalter unser Leben zu 

riskieren. Aber vielleicht fordert er uns heraus, ihm in den ganz normalen Dingen treu zu 

sein. 

• Das Handy wegzulegen, obwohl man lieber weiter scrollen würde — und stattdessen 

die Bibel aufzuschlagen. 

• Den Fernseher auszuschalten — und stattdessen Zeit im Gebet zu verbringen. 

• Oder mutig zu Jesus zu stehen, wenn im Freundeskreis über Glauben gelacht wird. 

• Kein Mitläufer zu sein, wenn andere schlecht reden. 

Das klingt vielleicht viel kleiner als bei den Jüngern im Sturm oder bei Polykarp. 

Aber genau dort beginnt Mut. Denn Mut zeigt sich nicht erst im großen Sturm oder wenn das 

große Feuer kommt. 

Mut zeigt sich oft schon darin, wem wir im Alltag unser Herz geben. Wenn nur kleine Wellen 

der Ablenkung gegen uns stehen. Und nur ein bisschen Wind der Lauheit um uns weht.  



Die Frage ist doch: Halte ich überhaupt an Jesus fest, wenn mich noch gar kein Sturm 

dazu zwingt? Oder treibe ich innerlich längst weg?  

Die Jünger lassen sich nicht treiben, sie rudern weiter, obwohl Gegenwind kommt. Sie halten 

mutig am Befehl Jesu fest.  

Doch die Geschichte geht noch weiter. Denn die Jünger haben nicht nur den Mut Jesu Weg zu 

vertrauen und dran festzuhalten. Sondern wir sehen sogar Mut großes zu wagen. Damit 

kommen wir zu unserem 3. Punkt: Mut zu wagen.  

Wir lesen in Vers 25, dass Jesus in der vierten Nachtwache zu ihnen kommt. Also irgendwann 

zwischen drei und sechs Uhr morgens. Die Jünger kämpfen also wahrscheinlich schon seit 

Stunden gegen Wind und Wellen.  

Aber als Jesus kommt, bekommen die Jünger zuerst gar keinen Mut – sondern noch mehr 

Angst. Denn plötzlich sehen sie mitten im Sturm jemanden auf dem Wasser laufen. Und 

diese gestandenen Männer schreien vor lauter Angst.  

Doch dann spricht Jesus zu ihnen: „Seid guten Mutes, ich bin es; fürchtet euch nicht!“ 

Was für ein unglaublicher Satz. Jesus gebietet nicht zuerst dem Sturm und den Wellen. Nein. 

Der Sturm tobt noch immer. Der Wind bläst weiter. Die Wellen schlagen immer noch gegen 

das Boot. 

Und trotzdem sagt Jesus: „Seid guten Mutes.“ → Weil ER da ist. 

Zu verstehen, wer dort auf dem Wasser zu ihnen kommt, verändert alles. Als die Jünger 

erkennen, dass es Jesus ist, beginnt ihre Angst zu weichen.  

Sobald die Jünger erkennen: „Es ist Jesus!“, verändert sich ihre ganze Situation. Nicht weil der 

Sturm weg wäre – sondern weil Jesus mitten im Sturm bei ihnen ist. → „Fürchtet euch 

nicht!“ „Fürchtet euch nicht vor dem Sturm. Und den Wellen. Denn ich bin da.“ 

Ist das nicht gewaltig? 

Die Jünger sehen hier nicht einfach nur einen Mann auf dem Wasser laufen. Sie sehen den 

Sohn Gottes. Den Herrn über Wind und Wellen. Den, dem selbst das Meer gehorcht.  

Christus offenbart seine Macht und Göttlichkeit in dieser Geschichte auf unfassbare Weise!  

Im AT wird Gott immer wieder als der beschrieben, der über das Wasser geht. In Hiob 9,8 

heißt es: „Er allein breitet den Himmel aus und geht auf den Wogen des Meers.“  

So etwas kann nur Gott. Denn das geht über die Physik und unseren menschlichen Verstand 

hinaus. Das ist eigentlich nicht möglich. Darum stellte das ägyptische Hieroglyphenzeichen 

für das Unmögliche auch die Füße eines Mannes dar, die auf dem Meer ruhten.  

Unser Herr offenbarte seinen göttlichen Charakter hier auf vielfältige Weise. Er hatte 

seine Schöpfungskraft im Wunder der Brote und Fische gezeigt. Seine Allwissenheit, 

indem er durch die Dunkelheit der Nacht auf seine Jünger blickte. Und seine 

Fähigkeit, das zu tun, was für den menschlichen Verstand das Symbol der 

Unmöglichkeit war: auf den Wellen des Meeres zu gehen. 



Und genau das gibt Mut. Nicht die Abwesenheit von Schwierigkeiten. Sondern die Gegenwart 

Christi. Die Gegenwart vom Sohn Gottes. Und das gilt bis heute. Wenn wir Jesus richtig 

erkennen, verändert das unseren Blick auf den Sturm. 

Vielleicht tobt der Sturm in deinem Leben immer noch. Vielleicht sind die Fragen noch nicht 

beantwortet. Die Krankheit ist noch da. Oder kämpfst du immer noch gegen Zweifel, Angst 

oder Entmutigung. 

Aber entscheidend ist nicht zuerst, wie groß der Sturm ist. Entscheidend ist, wer mitten im 

Sturm bei dir steht. → Denn Jesus sagt auch heute: „Ich bin es. Fürchte dich nicht.“ 

Wir müssen uns vor nichts fürchten, wenn Christus nahe ist. Nicht einmal vor dem Tod. Denn 

der Herr über Wind und Wellen ist derselbe Herr, der auch uns festhält. Jesus, der Sohn 

Gottes hält uns!  

➔ Und genau diese Erkenntnis verändert jetzt Petrus. Denn plötzlich will Petrus nicht 

mehr weg vom Sturm. Jetzt will er zu Jesus hin. Ganz egal wie groß der Sturm noch 

ist.  

Doch Petrus springt nicht einfach blind ins Wasser. Er bittet zuerst um den Befehl Jesu.  

Denn Petrus weiß ganz genau: Aus eigener Kraft kann kein Mensch auf Wasser laufen. Das ist 

unmöglich. Aber wenn Jesus etwas befiehlt, dann gibt er auch die Kraft dazu. Wenn er ruft, 

dann verändert sein Wort alles. Das Wort Jesu trägt und befähigt.  

Petrus vertraut darauf, dass Jesus nicht nur Macht hat, selbst über Wasser zu laufen. Sondern 

auch Macht ihn zu halten. Er ist mutig, weil er Jesus kennt.  

Ich glaube wir lesen die Geschichte oft viel zu schnell. Aber stellt euch das einmal vor: 

Das Boot wird von den Wellen umhergeworfen. Doch Petrus geht zum Rand des 

Bootes. Unter ihm nur dunkles Wasser. Neben ihm tobt der Sturm. Noch hat der die 

Sicherheit des Bootes. Und vor ihm steht Jesus. Und dann hebt Petrus tatsächlich den 

Fuß über den Rand.  

Das ist Mut! Mut bedeutet Jesus mehr zu vertrauen als dem Sturm. Und genau dazu fordert 

Jesus auch uns immer wieder heraus. Denn wir alle haben unsere Boote. Das Boot der 

Sicherheit. Der Ort, wo alles kontrollierbar scheint. Wo man nichts riskieren muss. Aber 

Nachfolge Jesu bedeutet oft, aus dem Boot auszusteigen. Denn Jesus ruft dich.  

Er ruft dich:  

- Endlich offen zu deinem Glauben zu stehen. 

- Jemandem von Jesus zu erzählen.  

- Er ruft dich aufzuhören, nur Zuschauer zu sein.  

Und ja – das kostet Mut. Denn außerhalb des Bootes gibt es keine menschliche Sicherheit 

mehr. Aber genau dort erlebt Petrus die Kraft Jesu.  

Ist das nicht genau das, was wir als Gemeinde brauchen? Nicht Christen die nur sicher im 

Boot sitzen. Sondern Menschen, die Jesus genug vertrauen, um Schritte im Glauben zu 

wagen.  



 

Wenn du mutig bist. Dann bitte Gott im Gebet doch einmal, dass er dich an den Platz 

führt, wo er dich haben möchte. Gib dich Gott ganz neu hin. Und bitte ihn darum, 

dass er dich nach seinem Willen gebraucht.  

Aber nur, wenn du wirklich mutig bist. Denn Gott erhört Gebet.  

 

Wir kommen zum letzten Punkt: Mut sich helfen zu lassen.  

Die Geschichte endet nicht damit, dass Petrus mutig aus dem Boot steigt. Denn plötzlich 

richtet Petrus seinen Blick weg von Jesus — hin auf den Sturm. Auf einmal bekommt er 

Angst. Und er beginnt zu sinken. 

Petrus wendet seinen Blick von seinem starken Herrn und schaut auf die Umstände. Er 

schaut auf die hohen Wellen und den starken Wind. Und er sieht seine eigene Unfähigkeit 

auf dem Wasser zu laufen. Er schaut mehr auf seine Kraft als auf die Macht Christi. Und er 

fängt an zu sinken.  

Und vlt überrascht uns das gar nicht. Denn genau so erleben wir es doch oft selbst. Man wagt 

einen Schritt im Glauben, folgt Jesus mutig nach. Und plötzlich merkt man: Der Sturm ist ja 

immer noch da. Die Umstände und Schwierigkeiten sind nicht verschwunden. Und auf einmal 

kommt wieder Angst auf.  

Aber hier sehen wir etwas Wunderbares: Selbst die mutigsten Nachfolger Jesu bekommen 

zwar Angst und haben Zweifel. Doch sie wissen, wohin sie sich in ihrer Not wenden müssen.  

Denn Petrus sinkt zwar – aber er sinkt betend. → Er zögert nicht zu Jesus zu rufen. Er schreit: 

„Herr, rette mich!“.  

Petrus wartet nicht erst, bis ihm das Wasser bis zum Hals steht. Er wartet nicht, bis er ganz 

versunken ist. Er hat den Mut sich helfen zu lassen.  

Und ich glaube, genau hier haben viele von uns ein Problem. Zumindest merke ich das bei 

mir selbst immer wieder:  

◼ Man will gar nicht zeigen, dass man kämpft.  

◼ Man will stark wirken und das alleine schaffen.  

◼ Man will nicht zeigen, dass man Angst hat und das man innerlich gerade untergeht.  

Petrus hat den Mut über seinen Schatten zu springen und sich helfen zu lassen. Und dann 

streckt Jesus sofort seine Hand aus. Sofort. Ist das nicht gewaltig? Der Sohn Gottes steht 

mitten im Sturm und greift nach dem sinkenden Petrus.  

Wenn du kämpfst – dann bleib nicht alleine. Habe den Mut um Hilfe zu rufen.  

◼ Warte nicht, bis du längst versunken bist.  

◼ Warte nicht, bis die Sünde festgeworden ist.  

◼ Warte nicht, bis alles zusammenbricht. 

◼ Warte nicht, bis du geistlich völlig erschöpft bist.   

Sei mutig, dir helfen zu lassen.  



◼ Komm in die Seelsorge.  

◼ Komm auf die Ältesten zu. David, David, Stef und ich sind gern für dich da.  

◼ Rede mit reifen Geschwistern im Glauben.  

◼ Lass andere Christen mit dir beten und dich tragen.  

◼ Und rufe zu Christus. 

Sei mutig genug, dir helfen zu lassen.  

Manchmal denken wir:  

• „Ein mutiger Christ muss alles alleine schaffen.“  

• „Ich darf keine Angst haben.“  

• Und „Ich darf nicht schwach sein.“  

Aber genau das stimmt nicht. Der mutigste Mensch ist nicht der, der nie fällt oder der nie zu 

kämpfen hat. Sondern der, der in seiner Schwachheit zu Jesus ruft. Es ist kein Zeichen von 

Schwäche, Hilfe zu suchen. Sondern ein Zeichen von Mut die Situation wirklich anzugehen.  

Denn genau das macht Petrus hier: Er ruft um Hilfe. Und Jesus weist ihn nicht zurück.  

Mutige Nachfolger sind also Menschen:  

- die seinem Weg vertrauen, auch wenn sie ihn nicht verstehen.  

- Die an ihm festhalten, wenn Gegenwind kommt.  

- Die Schritte im Glauben wagen.  

- Und die mutig genug sind, um Hilfe zu rufen.  

Denn unsere Hoffnung liegt am Ende nicht in unserem Mut. Nicht in unserer Kraft. Sondern 

in Jesus Christus. 

In dem Sohn Gottes, der über Wind und Wellen herrscht. Der Petrus gehalten hat. Und der 

auch uns festhält. Amen.  

➔ Vlt hast du schon die kleine Karte auf deinem Platz gesehen. Und das ist eine 

Einladung zum Mut. Sei mutig und schreib jetzt 3 Personen darauf, die unbedingt 

Jesus kennen lernen müssen.  

➔ Ab dem 19. August findet bei uns der Alpha-Live Kurs statt. Das sind Treffen bei denen 

man in gemütlicher Atmosphäre etwas zusammen isst, Gemeinschaft hat, dann einen 

kleinen Input hat und sich über die großen Fragen des Lebens und des Glaubens 

austauscht.  

Sei mutig und lade diese drei Menschen zum Alpha ein. Und bete für sie. → Nächste 

Woche kommen dann noch Flyer, dann kannst du jetzt eine Woche vorbereitend 

beten und dann zack: Mutig einladen!  

➔ Nimm dir jetzt kurz Zeit und schreibe dir 3 Personen oder Paare auf.  


